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D I E   F A M I L I E

Papa ist der beste Freund

Sind Schwule und Lesben als Eltern so gut wie Heteros? Mindestens

TOMAS NIEDERBERGHAUS

Geschmäcker sind verschieden. Das sagt der Volksmund. Aber der Volksmund irrt.

Vor einiger Zeit zum Beispiel saßen Alexandra und Willi im Hamburger Flughafen.

Vater und Tochter aßen Brötchen, tranken Tee und schauten den Passanten

hinterher. Irgendwann lief ein Mann vorbei: groß, breite Schultern, blondes Haar.

Willi hätte sich fast verschluckt, Alexandra hätte sich fast im Brötchen verbissen.

»Sieht der gut aus«, sagte sie. Er hielt die Luft an und warf dem Unbekannten

noch einen Blick hinterher. Dann schauten sich Alexandra und Willi an und lachten

los.

Willi Lemke, 44 Jahre alt, lebt mit Alexandra und seiner zweiten Tochter Pia in

einer kleinen Stadt unweit von Hamburg. Reihenhaus, 2. Stock. Im Wohnzimmer

steht ein gelbes Ledersofa auf dem Laminatfußboden, vor den Fenstern hängen

lachsfarbene Gardinen. Cock Robin tönt aus den Musikboxen: Remember the

promise you made.

Um ein Versprechen ging es auch bei den Lemkes vor gut sechs Jahren. Willi

machte damals eine Höllenzeit durch, weil er sein Schwulsein wie einen absurden

Gedanken beiseite zu drängen versuchte. Sein Körper begann zu rebellieren. Er

bekam Schweißausbrüche, fühlte sich matt und niedergeschlagen. Schließlich

outete er sich in seiner Familie. Den Töchtern sagte er: »Ich werde immer für Euch

da sein.« Pia und Alexandra, die damals 11 und 14 Jahre alt waren, entschieden

sich, bei ihrem Vater zu bleiben. Mutter Lemke, mit der alle weiterhin guten Kontakt

haben, zog aus. Sie lebt jetzt mit einem anderen Mann zusammen.

Natürlich setzte erst das kleine Chaos ein. Auch heute noch fühlt sich

Willi manchmal genötigt, den Töchtern Socken, Handtücher oder Pullis

hinterherzuräumen, wie er leise seufzend erzählt. Als er noch einen Kaffee

eingießen möchte, aber feststellt, dass die Kanne leer ist, fragt er Pia und

Alexandra: »Wer holt denn noch einen?« Beide richten den Blick unbarmherzig auf

ihren Vater, der prompt in die Küche verschwindet. Schmunzelnd. Die Mädchen

zünden sich derweil eine Lucky Strike an.

Rund 700 000 Schwule und Lesben in Deutschland leben laut einer Untersuchung

des nordrhein-westfälischen Familienministeriums mit Kindern zusammen. Mit

wenigen Ausnahmen sind es Kinder aus vorausgegangenen heterosexuellen

Beziehungen. Dass sie sich »für die Lebensweise ihrer Eltern schämen und

verunsichert sind«, widerlegt die Studie ebenso zweifelsfrei wie es Willis Töchter

tun. »Unser Verhältnis untereinander hat sich geändert«, sagt Pia, die noch zur

Schule geht und später Psychologie studieren möchte. »Aus unserer Familie ist
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eine Wohngemeinschaft geworden, aus Papa der beste Freund.« Alexandra,

die eine Lehre als Hotelfachfrau macht, sagt: »Ich bin damals zurückhaltend

damit umgegangen. Ich war mitten in der Pubertät und hatte genug mit mir selbst

zu tun.« Hänseleien der Mitschüler haben beide nicht erlebt. »Das hätte mal

einer wagen sollen, ich war eh die Stärkste«, sagt Pia und meint damit mehr ihr

gesundes Selbstbewustsein als ihre physische Präsenz. »Papa steht dazu, und ich

stehe dazu. Wer Schwule ablehnt, hat nur Angst vor dem Anderssein.«

Die Gesellschaft zeigt sich tolerant, obwohl sie es nicht wirklich sein will. Als

großen Erfolg haben zwar Schwule und Lesben in Deutschland die so genannte

Homo-Ehe gefeiert - zugestanden wurde ihnen aber nicht mehr als ein ehrenwerter

Schwindel. Denn jede Sonderstellung ist immer auch eine Diskriminierung. Und

hätte das Gesetz Arme, so würde der linke anlocken und der rechte abweisen.

Kinder etwa sieht die Homo-Ehe nicht vor. Schwule und Lesben erhalten lediglich

ein »kleines Sorgerecht«: Bei den Kindern, die Freund oder Freundin mit in die

Ehe bringen, können sie über Alltagsfragen mitbestimmen. Als Pflegeeltern

werden nur homosexuellen Einzelpersonen Kinder zugewiesen; in der Regel

schwer vermittelbare. Als Paare dürfen Schwule und Lesben auch keine Kinder

adoptieren.

Dabei hat die Homo-Ehe schon in Schweden weniger zu einem Sturm auf den

Traualtar als zu einer Art Babyboom geführt. Und auch in Deutschland wird der

Wunsch nach einer besiegelten Beziehung scheinbar von der Sehnsucht nach

Kindern übertroffen: 40 von 100 Lesben und jeder dritte Schwule denken an

Nachwuchs. »Wir haben in der Woche rund 20 Anfragen«, berichtet Melanie

Klein von Queer & Kids. Bisher 200 Homosexuelle haben sich in die Kartei ihrer

Berliner Agentur aufnehmen lassen, für 400 Euro Aufnahmegebühr. Ziel ist es,

neue Familienformen zu vermitteln. Der Idealfall: ein schwules und ein lesbisches

Paar, die zusammenleben und Kinder haben - in der Regel durch Insemination. Zur

Klientel gehört aber auch die heterosexuelle Frau, die gerne mit einem schwulen

Mann ein Kind gemeinsam aufziehen würde. Oder die allein stehende Lesbe, die

sich auch Samen von einem Hetero spenden ließe. »Der Großteil unserer Kunden

sind Akademiker«, sagt Melanie Klein. Manchmal meldeten sich Lesben aus der

Hardcore-Fraktion, die niemals einen Jungen zur Welt bringen würden und mit dem

Vater nicht das Geringste zu tun haben wollten: »Solche Anfragen lehnen wir ab.«

Rechtlich bewegt sich das alles ohnehin in einer Grauzone. Künstliche Befruchtung

ist nur Verheirateten erlaubt. Auch Unterhaltspflichten und Sorgerechte sind nicht

endgültig geklärt.

Die Realität hat das antiquierte Familienbild längst überholt. »Erzeuger« sind

nicht zwingend Erzieher, genauso wie Erzieher nicht umgekehrt »Erzeuger« sein

müssen. Patchworkfamilien entstehen. Man kann das beklagen, ändern kann man

es nicht.

»Letztendlich ist das gesunde Aufwachsen der Kinder von der Liebe abhängig,

die man ihnen zukommen lässt«, sagt Willi, steht auf und dreht die Musik noch

leiser. Seit er nicht mehr in der Gastronomie tätig ist und sich zum Kaufmann

umschulen lässt, besucht er montagabends eine Gesprächsgruppe für schwule



Väter. Willi findet, dass »die Regierung den Kinderwunsch alternativer Familien

unterstützen muss, und zwar ungeachtet ihrer sexuellen Orientierung«. In den USA

leben angeblich bereits rund sechs Millionen Kinder bei homosexuellen Eltern.

Zahlreiche Sorgerechtsprozesse haben dort Soziologen auf den Plan gerufen. Die

zentrale Frage: Welchen Einfluss hat die sexuelle Veranlagung der Eltern auf die

Entwicklung des Kindes?

Als Willi vor einigen Jahren seinen Freund erstmals mit nach Hause bringen wollte,

rieten Bekannte ab: »Glaubst du nicht, dass das Leben für deine Töchter schon

schwer genug ist?« Es kam anders. Die beiden Mädels waren von dem großen

Unbekannten derart begeistert, dass Willi schon manchmal neidisch wurde. »Ein

toller Typ«, sagt Alexandra. »Für mich ist es einfacher, einen Mann zu tolerieren.

Eine Mutter habe ich schließlich schon.« Vorurteile, Kinder von Homosexuellen

würden »umgepolt« oder in ihrer Persönlichkeitsentwicklung beeinträchtigt, halten

Studien nicht stand. Die amerikanischen Soziologen Judith Stacey und Timothy

J. Biblarz beschäftigen sich seit Jahren mit transgender, Veränderungen der

Geschlechterrollen. Mehr als 20 Langzeitstudien haben sie ausgewertet. Das Fazit:

Es gibt »keine fassbaren Unterschiede zwischen Kindern, die bei hetero- und

homosexuellen Eltern aufwachsen«.

Als »kompetente Erzieher« werden lesbische und schwule Eltern beschrieben,

ihren Kindern ein hohes Maß an sozialer Sensibilität bescheinigt. Jungen, die bei

Lesben und Schwulen aufwuchsen, zeigten sich weniger aggressiv und dominant,

dafür umso fürsorglicher. Insgesamt, stellen Stacey und Biblarz fest, tendierten

Kinder unkonventioneller Familien nicht dazu, selber schwul oder lesbisch zu

werden. Zuweilen zeigten sie etwas mehr unkonventionelle Züge. Nicht nur,

weil sich das soziale Umfeld von dem Heterosexueller abhebe. Auch lebten

sie vermehrt in Städten wie New York oder San Francisco, in denen ohnehin

nicht der Lebensstil der all-American family gepflegt werde. Skeptikern halten

die beiden Soziologen außerdem überzeugend entgegen: »Der Entschluss,

nichtheterosexuellen Eltern gleiche Rechte zuzusprechen, darf nicht davon

abhängen, dass ihre Kinder mit denen Heterosexueller identisch sind.«

Alexandras wichtigste Erfahrung: Je selbstverständlicher und klarer sie mit der

sexuellen Orietierung ihres Vaters umgeht, desto selbstverständlicher und klarer

reagieren auch ihre Mitmenschen. »Die meisten kennen doch nicht mal Schwule,

hier in der Provinz. Schwulsein findet in Schulbüchern nicht statt. Vorurteile

entstehen aus Unwissenheit.« Pia schaut versonnen zur Wohnzimmertür. »Mit

meinem Vater kann ich über Dinge sprechen, über die meine Freunde mit ihren

Eltern nicht sprechen. Zum Beispiel über Intimität und Sex.« Auch mit Willis Freund

könne sie sich so entspannt unterhalten. Allerdings hat der sich vor kurzem von

Willi getrennt. Wie bei Heterosexuellen ist es eben »nicht einfach, jemanden zu

finden, der auch mit den Kindern klar kommt«, sagt Willi. »Familie ist mir immer

wichtig gewesen. Er war selbst verheiratet. Aber er hat Angst bekommen.« Willis

Stimme wird ganz brüchig. Pia nimmt seine Hand und sagt: »Der ist noch nicht so

weit wie du.«
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